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Kultur, Klatsch und Klüngel
DieKellerbühne lädt zu ihrem60.Geburtstag zu einemRundgangmit St.Galler Stadtromanen ein – in Form von szenischen Lesungen.

Eva Bachmann

«Literatur ist wie ein Reisefüh-
rer», sagt Matthias Peter.
«WennmanPessoagelesenhat,
geht man mit anderen Augen
durch Lissabon.» Weil die Bü-
cher Geschichten erzählen und
damit Bezüge schaffen zu Gas-
sen und Häusern, eine Atmo-
sphäre erzeugen. Dasselbe lies-
se sich über Dublin oder Buka-
rest oder Triest sagen. «Und es
gilt auch fürSt.Gallen», istPeter
überzeugt.

Der Leiter der Kellerbühne
lädt zum 60-Jahr-Jubiläum zu
einer Besichtigung der Stadt
durchdieLiteratur ein.DieRei-
he von vier szenischen Lesun-
gen bringt vier moderne Stadt-
romane unddamit ein Jahrhun-
dert Mentalitätsgeschichte auf
die Bühne. Eine PriseNostalgie
darf sein, wenn es zumBeispiel
um das Theater am Bohl geht.
Aber es gibt in diesenRomanen
auchüberraschendaktuelle Sät-
ze.Undes gibt saftige Sätze, die
sichdie Schauspieler genüsslich
auf der Zunge zergehen lassen
können. «Wir hatten beim Pro-
bensehrviel Spass», verrätMat-
thias Peter.

VondermuffigenTextilstadt
biszuralternativenSzene
«Wir»: Das sind Boglárka Hor-
váth, Alexandre Pelichet und
MatthiasPeter selbst, dieMusik
steuertUrsGühr bei.Das kleine
Ensemble schlüpft im Lauf des
Abends fürDialogeundSzenen
indiverseRollen. Für die Insze-
nierungen hilfreich ist, dass es
in allen Romanen eine klare
Hauptfigur gibt, mit der man
einen roten Faden durch den
Abend legen kann. «Es sind im
Grunde genommenAutofiktio-
nen, die Protagonisten kom-
mentieren ihreErlebnisse inder
Stadt und ganz besonders der
Kulturszene», so Peter.

In Viktor Hardungs «Die Bro-
katstadt» von 1909 geht es um
den deutschen Theaterkritiker
und Dichter Ulrich Wegell, der
inder Stadt derTextilindustriel-
len landet. Mit dem Theaterdi-
rektor und dem Regisseur lie-
fert er sich Streitgespräche
über eine moderne Theateräs-
thetik.

Der mitgelieferte Theater-
klatsch um eine junge Schau-
spielerin birgt zusätzliches
Sprengpotenzial: Er entlarvt die
Doppelmoral der feinenGesell-
schaft, die Künstlerinnen nicht
als ihresgleichen ansieht.

InHansRudolfHiltys«Parsifal»
von 1962 ist die Hauptfigur der
KlavierlehrerEkkehardGilg, der
einen Kompositionsauftrag für
ein Ballett am Stadttheater be-
kommt.Dahinter steckenpoliti-
sche Klüngeleien, die bis in die
Kulturszene reichen. Es ist ein
Entwicklungsroman, der Gilg
zumKünstler heranreifen lässt.

Sozusagen umgekehrt ver-
hält es sich bei «Stern» (1989)
vonAndreasNiedermann.Tom
Stern ist Autor eines erfolgrei-
chen Romans, strandet aber in
St.Gallen in einemSchreibstau.
Er treibt durch die alternative

Szene, diemit Grabenhalle, Al-
ternativkino und Genossen-
schaftsbeiz gerade einen Auf-
brucherlebt – undvomgekränk-
ten Romanautor mit Spott und
Häme übergossenwird.

DiedamaligeStadt-
Atmosphäreeinfangen
Als Zugabe komplettieren die
Stadtroman-Reihe schliesslich
dieKrimis vonP&Pausden Jah-
ren2000bis 2002.Diedrei Fäl-
le für Max und Willi sind als
Fortsetzungsroman für das
«St.GallerTagblatt»entstanden
und greifen aktuelle städtische

Kulturereignisse auf, reflektie-
ren jedoch auch zeitlose The-
men. Die Krimis werden von
ihrenAutorenDanielPfisterund
MatthiasPeter aufdieBühnege-
bracht.

Es ist ein weiter Weg von
Hardungs gelegentlich etwas
brokatenem Text bis zum Beat-
Roman von Niedermann. «Für
jeden mussten wir eine eigene
Darstellungsform finden», sagt
Matthias Peter zu den Bühnen-
fassungen.Entsprechendunter-
schiedlichwerdendie Inszenie-
rungen ausfallen – nicht nur in
Bezug auf die Kostüme und die

Storyline, sondern auch in ihrer
Sprache. Denn sie transportiert
ebenso Zeitgeist und trägt zur
Atmosphäre bei. Modernisiert
hat Peter nur punktuell, «ich
wolltemöglichst viel vomOrigi-
nal retten».

EinBeitragan
dieStadt
«Die Kellerbühne war in ihrer
Geschichte immer dem Wort
verpflichtet», sagtMatthias Pe-
ter. Insofern ist die literarische
Retrospektive mit den Stadtro-
manen zum 60-Jahr-Jubiläum
passend.

Gleichzeitig könnte sie auch
als programmatisches State-
ment fürdienächsten Jahregel-
ten:Theater als SpiegeldesZeit-
geists. Der Spiegel der Jubilä-
umsproduktion gilt der Stadt
St.Gallen –mitAbsicht, sagtPe-
ter, der die Kellerbühne seit
2004 leitet: «ZumJubiläumvor
zehn Jahren habe ich die Ge-
schichte der Kellerbühne im
Buch ‹Applaus&Zugaben› auf-
gearbeitet. Jetzt wollte ich den
Blick nach aussen richten. Die
vier Produktionen sehe ich als
Beitrag der Kellerbühne an die-
se Stadt, von derwir Teil sind.»

Für alle, die mehr über die
Hintergründewissenwollen,hat
die Universität das Thema
«Stadtromaneals Spiegel kultu-
reller Entwicklungen in St.Gal-
len» in ihrProgrammderöffent-
lichen Vorlesungen aufgenom-
men: Matthias Peter wird im
JanuarandreiAbendenüberdie
Romane sprechen und dabei
auch ihreEntstehungsgeschich-
ten,denzeithistorischenKontext
unddieRezeption beleuchten.

Hinweis
«Brokatstadt»:Premieream23.9.,
«Parsifal»: Premiere am 21. 10.,
«Stern»: Premiere am4. 11., «Drei
Fälle für Max undWilli», Premie-
re am 30. 3. 2025.

Alexandre Pelichet,Matthias Peter undBoglárkaHorváth (von links) bei denProben für die szenische Lesungdes Theaterromans «Die Brokat-
stadt» von Viktor Hardung. Am Klavier ist Urs Gühr. Bild: Timon Furrer

Weisse Wannen, stilles Wasser
Der Basler KünstlerMax Leiss zeigt in der Kunsthalle Arbon in der Soloshow«Seestück» denBodensee alsOrt der Arbeit und der Freizeit.

Kristin Schmidt

Campingplätze,Badis,Museen,
Jachthäfen, Velowege – das Bo-
denseeuferwird durchFreizeit-
angebote geprägt. Zugleich
steht es für Arbeits- und Werk-
plätze. Es bietet kleinen und
grossenUnternehmenPlatzund
ist durchzogenvonWirtschafts-
wegen. Beides gehört gleicher-
massen zumBodenseeundbei-
deswirdvonMaxLeiss in seiner
Schau«Seestück» inderKunst-
halle Arbon verwoben.

Bereits das Gebäude der
Kunsthalle trägt beideWelten in
sich. Einst diente es als Fabrik-
ations-undLagerhalle.Heute ist
es ein Kulturort mit Ausstellun-
gen, die sich immer wieder mit
der Industriegeschichte des
Hauses auseinandersetzen.
AuchMaxLeiss hat sichvonder
Vergangenheit inspirieren las-
sen, als die Firma Schädler in
derHallenochSchubkarrenpro-
duzierte und lagerte.

Der in Basel und Marseille le-
bende Künstler hat gebrauchte
Karetten zusammengetragen,
die Räder und Holme demon-
tiert unddie verbleibendenTei-
leweiss gestrichen. In verschie-
denenPositionen – aufrecht, ge-
kippt, verkehrt herum – sind sie
auf demschrundigenBodender
Halle platziert. Manche der
Wannen sind mit Wasser ge-
füllt. Sie muten wie kleine
künstlicheTeicheanund stehen
doch in denkbar grossemKont-
rast zu natürlichen Wasserstel-
len: Das klare Wasser in den
weissen Behältern ist still und
ohne Leben.

MitdemKajak
demSeeuferentlang
Leiss inszeniertdieSchubkarren
als Scharnier zwischen Natur
und Kultur – so wie sie auch in
ihrer eigentlichenFunktionver-
wendet werden:Wenn dieWelt
in eine neue Form gebracht
wird, dienen sie bei den Bau-

und Gartenarbeiten als Trans-
portmittel. Jetzt sind sie zu
Kunstobjekten verwandelt und
ordnen sich in die lange Ge-
schichte der künstlerisch trans-
formierten Alltagsgegenstände

ein. Die kleinen, weissen Bas-
sins bilden nicht nur einen
Gegensatz zur Natur und zum
Industriecharme der Kunsthal-
le, sondern auch zum so viel
grösseren Bodensee. Auch ihn

integriert Max Leiss in seine
Ausstellung. Mit dem Kajak ist
der Künstler eine Woche lang
dem Ufer des Sees entlangge-
fahren.Die auf dieserReise ent-
standenenFilmaufnahmenund
das verwendete schmale Boot
zeigt er im Untergeschoss der
Halle.

DieLichter am
anderenUfer
Wiebei einemPfahldorf stehen
hier die Stützen dicht an dicht,
währenddergleichmässigePad-
delschlagvomSounddesVideos
ins Ohr dringt. Die Aufnahmen
zeigen das Wechselspiel von
Freizeit und Arbeit am Boden-
see: dieUferstellen, die zumBa-
deneinladen,derenNähezube-
bauten Zonen, den Schilfgürtel
unddannwiederZeichender In-
dustrialisierung, die Stille, aber
auch die Lichter am anderen
Ufer. Das Video zeigt deutlich:
UnberührteNatur amBodensee
gibt es kaum, der Mensch hat

hier fast überall die Hand im
Spiel.DochdieVielfalt ist gross
und bietet Raum für lohnende
Erkundungen. Leiss hat für die
Projektion den passenden Ort
gewählt:DasDunkel desUnter-
geschosses erlaubt förmlich, hi-
nab- und einzutauchen in diese
Vielfalt.

Um das «Seestück» des
Künstlers abzurunden, muss
nicht nur aufgetaucht, sondern
bis insObergeschoss derKunst-
halle hinaufgestiegen werden.
Hier zeigt Leiss Fotografien, die
amRhein inderNähevonBasel
entstanden sind. Damit ver-
weist er darauf, dass derBoden-
see kein in sich geschlossener
Wasserraum ist. Die Wasser-
strasse zieht sich von hier aus
weiter, nimmt andere Formen
an und hat erneut industrielle
und kulturelle Bedeutung.

Hinweis
Bis 29. 9., Kunsthalle Arbon.
21. 9., 16Uhr, öffentliche Führung.

Max Leiss lebt in Basel und in Marseille. Er spielt mit der Schubkarre
auf die industrielle Vergangenheit der Kunsthalle Arbon an.

Bilder: Martin Bischof/Ladina Bischof


